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Füttert die
Mäuse, rettet
die Forschung

D
urch das Mikroskop beob-
achtet sie, wie das Leben be-
ginnt. Sieben Tage die Wo-
che arbeitet die Biochemike-
rin Antonia Weberling im

Labor an der Universität Cambridge, an
manchen bis zu zwanzig Stunden. Für
ihre Doktorarbeit untersucht sie, wie sich
ein Embryo am Anfang der Schwanger-
schaft in der Gebärmutter einnistet. Der
Prozess ist erst in Ansätzen verstanden
und klappt nur in zwei von drei Fällen.
Als es Weberling gelingt, die Transfor-
mierung eines Embry-
os während der Ein-
nistung erstmals zu fil-
men, entscheidet sie:
Statt wie gewöhnlich
eine Publikation will
sie gleich fünf veröf-
fentlichen. Ihre
Grundlagenforschung
könnte einmal Paaren
helfen, die sonst kei-
ne Kinder kriegen
können. Dann kam
Corona. Nach Mona-
ten des Stillstands
konnte sie zwar ihre
Experimente fortset-
zen, dennoch steht
die 28-Jährige vor
dem Aus: Wie es
scheint, will die Europäische Kommissi-
on nach drei Jahren ihr Stipendium nicht
weiterfinanzieren, obwohl sie unfreiwillig
mehr als sechs Monate verloren hat.
Zahllosen Wissenschaftlern ergeht es

ähnlich. Forschungsprojekte werden für
einen bestimmten Zeitrahmen geplant,
Gelder entsprechend bewilligt. Dass die
Labore und Universitäten geschlossen
blieben, wirft alle um Monate zurück.
Schon vor der Pandemie mussten sich jun-
ge Wissenschaftler, die sich der For-
schung widmen, für ein Leben in Unge-
wissheit entscheiden. Sie hangeln sich
von der Doktorandenstelle zum Postdoc,
darauf folgen befristete Anstellungen, die
großen Einsatz fordern, aber kaum Si-
cherheit bieten. Die Krise hat sie hart ge-
troffen, wie eine Umfrage der britischen
Organisation Vitae unter 4800 Wissen-
schaftlern ergab: Bis Mitte Mai wurde
demnach nur einem Zehntel der For-
scher, deren Finanzierung 2020 ausläuft,
eine Verlängerung angeboten. Zwei Drit-
tel aller Befragten sorgten sich um ihre
Zukunft, Doktoranden berichteten von
mehr negativen Auswirkungen der Krise
als angestellte Forscher. Einige Länder ha-
ben das Problem in Angriff genommen.
In Großbritannien werden Stipendien
pauschal verlängert, die Deutsche For-
schungsgemeinschaft bietet eine Finanzie-
rung für mehrere Monate an. Doch EU-
Stipendiaten fallen durchs Raster.
Antonia Weberling wird über die re-

nommierten Marie-Sklodowska-Curie-
Maßnahmen, kurz MSCA, finanziert. Da-
bei handelt es sich um ein Förderpro-
gramm der Europäischen Kommission,
das in den vergangenen sieben Jahren
über ein Budget von mehr als sechs Milli-
arden Euro verfügte und Teil des europäi-
schen Forschungsprogramms Horizont
2020 ist. Nur zehn bis fünfzehn Prozent
der Bewerber werden angenommen, der-
zeit sind etwa 7500 Wissenschaftler an
MSCA-Projekten beteiligt; ein Stipendi-

um finanziert die Forschung und Lebens-
haltungskosten. Für einen überwiegen-
den Teil der Stipendiaten sei bereits eine
Lösung gefunden worden für die Verzöge-
rungen, heißt es von einer Sprecherin der
Kommission auf Anfrage. „Bei mir hat
sich niemand gemeldet“, sagt Weberling.
Nachdem sie einen offenen Brief an Ursu-
la von der Leyen veröffentlichte, in dem
sie der Kommissionspräsidentin ihre Si-
tuation schildert, erhielt sie in sozialen
Netzwerken Hunderte Nachrichten von
anderen MSCA-Forschern, die vor dem

gleichen Problem ste-
hen. Viele fürchteten,
nicht mehr auf finan-
zielle Zuwendung der
EU hoffen zu kön-
nen, wenn sie ihr An-
liegen öffentlich mach-
ten, berichtet Weber-
ling. Aber mehr als
1600Menschen haben
bereits eine Petition
unterzeichnet, die ihr
Anliegen unterstützt.
Und 32 MSCA-Post-
docs taten es Weber-
ling nach und baten
Frau von der Leyen in
einem offenen Brief
um Hilfe. „Letztlich
hat man uns angebo-

ten, ohne Gehalt weiterzuarbeiten“, be-
richtet Nathalie Conrad, die diesen Brief
unterschrieben hat. Sie erforscht an der
Universität in Leuven, wie seltene Auto-
immunerkrankungen mit Herzerkrankun-
gen zusammenhängen. Eigentlich wollte
sie sich bald auf eine Professorenstelle be-
werben. „Doch wenn ich für die vergange-
nen zwei Jahre nichts vorzuweisen habe,
ist das sinnlos.“ Deshalb schreiben Stipen-
diaten jetzt Briefe an Politiker, die EU-
Kommission, den Europäischen Bürgerbe-
auftragten. In kafkaesker Manier wird ihr
Anliegen weitergereicht, während wertvol-
le Zeit verrinnt. Die letzte Option wäre
eine Klage, doch ein Prozess könnte Jah-
re dauern. Zeit, die Weberling nicht hat:
„Mein Vertrag läuft im Dezember aus.“
Der Europäischen Kommission seien

die Situation der MSCA-Stipendiaten
und die Auswirkungen der Covid-19-Kri-
se auf ihre Forschungsprojekte bekannt,
sagt die Kommissionssprecherin und
bleibt dabei, für die meisten Stipendiaten
schon Lösungen gefunden zu haben.
Auch ständen der Kommission keine zu-
sätzlichenMSCA-Finanzmittel zur Verfü-
gung. Kein Projekt von Horizont 2020 er-
halte eine bezahlte Verlängerung.
Weberling konnte den Europaabgeord-

neten Christian Doleschal gewinnen, er
bereite eine parlamentarische Anfrage
vor. „Ich habe kein Verständnis für die Po-
sition der EU-Kommission“, sagt er.
„Wenn den Stipendiaten, kurz vor Ab-
schluss ihrer Forschungsarbeit, der Hahn
abgedreht wird, trifft das nicht nur die Sti-
pendiaten selbst, sondern die europäische
Forschung insgesamt.“ Für die sieht es
derzeit düster aus. Im geplanten EU-Bud-
get soll das Geld für den Forschungsrat
um zehn Prozent gekürzt werden, MSCA
würde ein Viertel der Finanzierung gestri-
chen. In Nature appellierten vergangene
Woche Forscher: Eine Pandemie sei der
falsche Zeitpunkt, um an der Forschung
zu sparen. Johanna Kuroczik

E
inige langweilten sich wäh-
rend des Lockdown, andere
genossen die Ruhe sichtlich.
Im Grunde reagierten die For-
schungstiere ähnlich wie die

Menschen. Die Pandemie hatte im tierex-
perimentellen Bereich aber auch grausi-
ge Folgen. In Science berichteten amerika-
nische Wissenschaftler im März, wie sie
auf Anweisung ihrer Universitäten mas-
senweise Labormäuse, ohne sie wissen-
schaftlich zu nutzen, töten mussten. „Es
bricht einem das Herz“, sagt ein Immuno-
loge. Das Geschehen
war nicht nur eine
emotionale Angelegen-
heit: Mühsam gezüch-
tete Stämme liefen so
Gefahr, für immer ver-
lorenzugehen, erklärt
eine Evolutionsbiolo-
gin aus Harvard. In
Deutschland hingegen
seien solche umfangrei-
chen Tötungen nicht
üblich, beruhigt Ro-
man Stilling von der
Initiative „Tierversu-
che verstehen“. Rund
2,8 Millionen Tiere
kommen hierzulande
im Jahr in der For-
schung zum Einsatz,
vom Lockdown waren sie auf ganz ver-
schiedene Art und Weise betroffen.
Die Affen im Leipziger Zoo zum Bei-

spiel, sie sind Teil einer sehr besonderen
Kooperation zwischen Forschung und
Tierpark. An die fünfzig Schimpansen,
Bonobos, Orang-Utans und Gorillas be-
treut das Wolfgang-Köhler-Primatenfor-
schungszentrum, die dort tätigen Psycho-
logen des Max-Planck-Institutes für Evo-
lutionäre Anthropologie studieren das
Verhalten und die kognitiven Fähigkeiten
der Menschenaffen. Die Tiere leben im
Zoo, können vormittags aber an Tests teil-
nehmen. Freiwillig. „Wir machen nur die
Tür zum Testraum auf“, sagt Forschungs-
koordinator Daniel Hanus. Die Affen ent-
scheiden selbst, ob sie mitmachen wollen,
sie können beispielsweise Touchscreen-
Aufgaben oder eine Art Hütchenspiel lö-
sen. Daraus schließen die Forscher, ob
sich Menschenaffen in andere hineinver-
setzen können. Für die Test-Primaten
gibt es zur Belohnung Leckerli. Und eine
Abwechslung im teils tristen Zoo-Alltag,
vermutet Hanus. Im Lockdown wurden
alle Versuche ausgesetzt, keine Besucher
kamen; die Tiere machten einen gelang-
weilten Eindruck. „Als wir die Türen
zum Testraum wieder öffneten, standen
die Affen förmlich Schlange“, schildert
Hanus den Unterschied. Bis heute gelten

strenge Sicherheitsregeln: Nur ein For-
scher darf im Raum sein und muss eine
FFP2-Maske tragen, alle dreißig Minuten
wird gelüftet. Das dient dem Schutz der
Affen, Sars-CoV-2 ist für sie eine Bedro-
hung. Laut Hanus würde sich eine Infekti-
on unter den Tieren rasch ausbreiten.
Vor einer Ansteckung mit diesem Erre-

ger müssen sich Fische vermutlich nicht
fürchten. In den mehr als tausend Aqua-
rien an der Universität Konstanz tum-
meln sich unter anderem Buntbarsche, an
denen das Team um den Evolutionsbiolo-

gen Axel Meyer gene-
tisch erforscht, wie Ar-
ten entstehen. Manche
seien neugierig, berich-
tet Meyer, sie würden
nah an die Scheibe her-
anschwimmen und
könnten sogar Mitarbei-
ter auseinanderhalten.
„Einige Tiere haben be-
stimmt gemerkt, dass et-
was anders ist.“ Im
Lockdown durfte sich
immer nur eine Person
in den Tierräumen auf-
halten. Den Buntbar-
schen ging es besser in
der Zeit, so Meyer,
schon weil die Bauarbei-
ten im Nachbargebäu-

de eingestellt wurden. Woran man das
merke? „Sie laichen.“ Von einigen Arten
gebe es derzeit viel mehr Fische als sonst,
das sei nützlich für bestimmte Studien.
„Doch ungezielt fortpflanzen dürfen sich
die Tiere nicht, dann würde es eng in den
Pools.“ Die Bestände gezielt kleinhalten,
das war eine wichtige Maßnahme, um
nicht eine Überzahl töten zu müssen.
„Die Züchtung wurde an vielen Stellen
eingestellt“, berichtet Andreas Lengeling,
Beauftragter für Tierversuche der Max-
Planck-Gesellschaft in München. „Und
wir haben empfohlen, keine neuen Ver-
suchstiere zu kaufen.“ Lager für Tierfut-
ter, Medikamente und Schutzkleidung
wurden aufgestockt, Forschungsansätze
regelrecht „auf Eis“ gelegt: Man fror Em-
bryonen besonderer Zebrafische oder ge-
netisch modifizierter Mäuse ein.
Rund 83 Prozent der Versuchstiere

sind Nager. Lengeling vermutet, dass
2020 letztlich weniger Tiere in For-
schungsprojekten zum Einsatz kommen
werden als in den Vorjahren, die genauen
Zahlen erwartet er Ende 2021. Ethisch ste-
hen Tierversuchen zwar immer wieder in
der Diskussion, und es wird nach Alterna-
tiven gesucht, doch gerade jetzt zeigt sich
ihre Bedeutung: Jeder neue Impfstoff
wird zuerst an Tieren getestet, bevor ein
Menschen die erste Dosis erhält.  kuro.

L
angsam füllt sich der Luft-
raum wieder mit Flugzeugen.
Aber es wird noch Monate
dauern, bis wieder ähnlich vie-
le Flieger unterwegs sind wie

vor dem Ausbruch der Pandemie. Falls
die Menschen nach dem Ende der Krise
ihren früheren Lebensstil einfach fortset-
zen. Was Klimaaktivisten freut, bereitete
Meteorologen lange Zeit Kopfzerbre-
chen. Wegen des Stillstands fehlten den
Wissenschaftlern die
Messdaten, die Flug-
zeuge sammeln, um
Wettervorhersagen zu
erstellen. Corona riss
riesige Datenlöcher in
den Himmel, um acht-
zig Prozent gingen die
Messungen von Tempe-
ratur, Feuchte und
Druck zurück. Diese
sind jedoch für Meteo-
rologen immens wich-
tig, weil sich die Atmo-
sphäre vom Flugzeug
aus dreidimensional er-
fassen lässt und man so
Informationen aus je-
nen Höhen sammelt,
die für den Fortgang
des Wetters wesentlich sind. In zehn bis
zwölf Kilometer Höhe, in denen Flugzeu-
ge üblicherweise verkehren, weht der Jet-
stream, der kalte Polarluft von subtropi-
scher Warmluft trennt, und dessen Lage
bestimmt das Wetter. Klassische Wetter-
stationen hingegen messen die Parameter
nur am Boden.
Im Frühjahr befürchtete daher Florian

Pappenberger vom Europäischen Zen-
trum für Mittelfristige Vorhersagen
(EZMWF) im englischen Reading eine
Verschlechterung desWetterberichts. Co-
rona könnte die Fortschritte um zehn Jah-
re zurückwerfen, sagte er. Mittlerweile
hat er diese Annahme relativiert: Wie
sich die abnehmende Datendichte im
„cruising level“ der Flugzeuge auf die
Wetterprognosen auswirke, sei unklar,
denn es lasse sich nur schwer beweisen.
In ihrer Not haben die Wetterforscher
neue Datenquellen erschlossen, zugute
kam ihnen zusätzlich, dass Radiosonden
häufiger aufstiegen. Jedenfalls hat man

beim EZMWF hinzugelernt. „Die neuen
Datenquellen werden uns auch nach Co-
rona helfen“, sagt Pappenberger jetzt.
Hinzugelernt hat man auch am Deut-

schen Luft- und Raumfahrtzentrum im
bayerischen Oberpfaffenhofen. Dort hat-
te die Atmosphärenphysikerin Christiane
Voigt in diesem Sommerhalbjahr jede
Menge zu tun. Mit Kollegen am Max-
Planck-Institut für Chemie leitet sie die
Mission Bluesky, durch die man die At-

mosphäre und ihre Zu-
sammensetzung besser
verstehen will – um
endlich das Rätsel zu lö-
sen, wie die Wolken
den Strahlungshaushalt
beeinflussen. Jetzt er-
gab sich die einmalige
Gelegenheit für Mess-
reihen ohne die starke
Schadstoffemission des
Menschen. Dafür flo-
gen die Wissenschaft-
ler in zwanzig Messflü-
gen quer über Europa,
um die Luftzusammen-
setzung in jener Reise-
flughöhe zu vermes-
sen, wo sonst Tausende
Flugzeuge Tag für Tag

ihre Schadstoffspuren hinterlassen; ein Fo-
kus lag auf dem nordatlantischen Flugkor-
ridor westlich vor England. Und das kam
demTraum eines jeden Atmosphärenphy-
sikers zumindest sehr nahe: Der präindus-
trielle Zustand ist für das Verständnis
und die Bestimmung des menschlichen
Einflusses entscheidend.
Die Ergebnisse überraschten das Team

um Voigt, denn der Anteil der Stickoxid-
Verbindungen und kleiner Aerosolteil-
chen ging deutlich zurück. Außerdem
ließ sich erstmals experimentell nachwei-
sen, dass Stickoxide die Ozonkonzentrati-
on in den Reiseflughöhen erhöhen. Diese
lag niedriger als im Vorjahr. Ozon ist mit-
verantwortlich für den anthropogenen
Treibhauseffekt; Flugzeuge tragen also
nicht nur über ihre CO2-Emissionen zur
Erderwärmung bei, sondern offenbar vor
allem indirekt. Die Atmosphärenphysiker
bezifferten den Anteil des Luftverkehrs
an den globalen Emissionen insgesamt
mit 3,5 Prozent.  frey

A
ls Wissenschaftler bin ich erstaun-
lich wenig von der Pandemie be-
troffen“, sagt Bruno Leibund-
gut, Astronom bei der Europäi-
schen Südsternwarte (Eso),

in deren Zentrale in Garching bei Mün-
chen. „Die Eso hat die verschiedenen Se-
minare und Kolloquien relativ rasch auf
virtuelle Treffen umgestellt. Sogar unser
‚Science Coffee‘ findet
jetzt jeden Tag als Vi-
deokonferenz statt.“
Den virtuellen Fachta-
gungen ohne langwieri-
ge Anreisen kann Lei-
bundgut durchaus et-
was abgewinnen, das
Sammeln astronomi-
scher Daten allerdings
wird von der Pande-
mie behindert. Him-
melskunde ist im
Homeoffice oft nur
dort möglich, wo mit
Weltraumteleskopen
gearbeitet wird. Mo-
derne erdgebundene
Teleskope stehen auf entlegenen Berggip-
feln, die der Eso etwa in Chile.
Reinhard Genzel, Direktor am Max-

Planck-Institut für extraterrestrische Phy-
sik, zieht im Moment eine sehr gemischte
Bilanz: „Auf der positiven Seite steht das
Institut de Radioastronomie Millimé-
trique mit seinem Millimeterinterferome-
ter nahe Grenoble und dem 30-Meter-Te-
leskop in Spanien.“ Dank einer schon in
der Vergangenheit eingeübten „Südpolro-
tation“, für die ein Team

zwei bis drei Wochen auf dem Berg ver-
bringt, konnten beide Instrumente trotz
Pandemie weiterbetrieben werden. „Im
Gegensatz dazu ist die Situation in Chile
schlecht bis katastrophal“, sagt Genzel.
Alle Teleskopanlagen seien dort seit März
abgeschaltet. Am Very Large Telescope
(VLT) auf dem Cerro Paranal zum Bei-
spiel arbeiten ständig hundert bis zweihun-

dert Leute, die wö-
chentlich aus Antofagas-
ta oder Santiago de
Chile auf den Berg ge-
bracht und dort ver-
sorgt werden müssen.
„Leider ist Antofagasta
seit Monaten im vollen
Lockdown“, sagt Gen-
zel, dessen Gruppe am
VLT das Instrument
„Gravity“ betreibt, ei-
nes der modernsten
Systeme zur Beobach-
tung schwacher Him-
melsobjekte im nahen
Infrarot. „Die Eso wird
versuchen, den Paranal

in den kommenden drei bis fünf Wochen
langsam wieder hochzufahren. Das Trans-
portproblem soll mit Charterflugzeugen
für Eso-Mitarbeiter gelöst werden“, er-
klärt Genzel.
Schlechter sieht es jedoch für „Alma“

aus, ein riesiges System aus Submillime-
ter-Teleskopen in fünftausend Meter
Höhe in den chilenischen Anden: „Hier
ist zu befürchten“, sagt Genzel, „dass die
Anlage vielleicht erst wieder im nächsten
Jahr hochgefahren werden kann.“ UvR

G
rabungen sind nicht das Pro-
blem“, sagt Roberto Risch.
Der Professor für Prähistori-
sche Archäologie an der
Universitat Autònoma de

Barcelona erforscht mit seinen Kollegen
unter anderem die rätselhafte bronzezeitli-
che El-Argar-Kultur im Süden Spaniens
und ist im Moment dabei, die Palastanla-
ge von La Almoloya in
Murcia zu restaurie-
ren. „Beim Graben
sind wir ja immer an
der frischen Luft, und
Abstand ist dabei meist
leicht einzuhalten“, er-
klärt Risch. „Was mir
mehr Sorgen macht,
ist die Situation an der
Uni und in den La-
bors.“ Wer seine Fun-
de analysieren wolle,
müsse sich in Wartelis-
ten eintragen und die
Mikroskope müssten
nach jedem Gebrauch
geputzt werden. Auch
Nicholas Conard von der Universität Tü-
bingen, dessen Team unter anderem die
Fundstätten der eiszeitlichen Elfenbein-
Schnitzereien auf der Schwäbischen Alb
betreut, hat keine größeren Probleme bei
der archäologischen Feldarbeit zu bekla-
gen: „Wir betrachten unsere Grabungs-
mannschaften als eine WG. Dieses geht,
weil neue Leute nur selten kommen und
gehen. So gesehen, haben wir die Gra-
bungen im Ausland und in Deutschland
weitgehend auf hohem Niveau durchfüh-

ren können.“ Man halte die Mannschaf-
ten etwas kleiner als sonst und habe viel
weniger Mitarbeiter aus dem Ausland da-
bei als sonst.
In einigen Ländern ist die Situation

deutlich schwieriger, etwa in Ägypten.
„Die Corona-Pandemie hat für uns einen
tiefen Einschnitt bedeutet“, sagt Stephan
Seidlmayer, Direktor der Kairoer Abtei-

lung des Deutschen Ar-
chäologischen Insti-
tuts. „Wir mussten ge-
rade begonnene Ar-
beitskampagnen im
Feld abbrechen und
auch unser Institut in
Kairo, zum Beispiel die
Bibliothek, für den Pu-
blikumsverkehr schlie-
ßen. Wir handelten da-
bei im Einklang mit
den frühzeitigen und
konsequentenMaßnah-
men der ägyptischen
Regierung.“
Überhaupt sind es

die Schnittstellen zur
Öffentlichkeit, die in der Archäologie
besonders beeinträchtigt sind. So haben
Roberto Risch und sein Team im Städt-
chen Mula ein Museum für die Funde
aus La Almoloya eingerichtet. „Die Aus-
stellung ist fertig“, sagt Risch, „es fehlt
nur noch die Einweihung.“ Aber für die
gebe es wegen der Pandemie noch kei-
nen Termin. Wenigstens könnten Füh-
rungen auf dem ausgegrabenen Palast-
hügel stattfinden. Natürlich tragen alle
Teilnehmer Maske.  UvR

Mit der Corona-Pandemie rückte die Wissenschaft
ins Rampenlicht. Vor allem die Virologie, aber es
gibt auch Disziplinen, die unter Sars-CoV-2 leiden.
Können Archäologen überhaupt ins Feld? Wer
kümmert sich um die Buntbarsche im Labor?
Überstehen Doktoranden die Krise?

Pandemie
stoppt

Promotion:
Was tun
ohne

Förderung?

Himmel
ohne
Flugzeuge
– für das
Wetter von
morgen

D
ie Corona-Pandemie hat
die medizinische For-
schungswelt förmlich unter
Strom gesetzt. Die Fachzeit-
schriften scheinen überzu-

quellen mit News zu Covid-19, statt Jah-
ren dauert es heute Tage, bis Ergebnisse
öffentlich werden. „Es gibt ja eine ganze
Palette an Sympto-
men, die man erfor-
schen kann: Gefäßschä-
den oder Geruchsver-
lust beispielsweise“,
sagt Annette Schmidt-
mann, sie leitet die Ab-
teilung für „Fachliche
Angelegenheiten“ der
Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG).
Aus allen Bereichen
der Wissenschaft, von
Zahnheilkunde bis Lin-
guistik, bewerben sich
hier Forscher um finan-
zielle Unterstützung.
Zwei große Ausschrei-
bungen zu Sars-CoV-2
hat die DFG in diesem
Jahr gestartet, insgesamt wurden dabei
390 Anträge eingereicht. „Das zeigt, wie
groß der Bedarf ist“, sagt Schmidtmann.
Doch viele Mediziner sorgen sich nun,
dass die Studien, die nichts mit Corona
zu tun haben, auf der Strecke bleiben.
„Die Förderung der Forschung in allen
übrigen Bereichen läuft unvermindert
weiter“, beruhigt Schmidtmann. Bisher
seien nicht weniger Förderanträge aus an-
deren Disziplinen eingegangen als im
Vorjahr. Womöglich zeigt sich das erst in
einigen Monaten. Denn selbst in der Me-
dizin mussten Projekte dieses Frühjahr
pausieren, an der psychiatrischen Klinik
der Berliner Charité etwa, an der eine
große Studie zum kritischen Alkoholkon-
sum läuft. „Fast drei Monate lang gab es

einen Stopp“, sagt Chefarzt Andreas
Heinz. Mittlerweile würden wieder Pa-
tienten rekrutiert, unter strengen Hygie-
neauflagen. Zählen Probanden zu Risiko-
gruppen, gestaltet sich alles schwieriger.
Krebspatienten würde man intuitiv als

besonders gefährdet einschätzen, doch
im Bereich der Onkologie der Universi-

tätsmedizin Göttingen
liefen zum Beispiel
durchgehend klinische
Studien. „Einige Klini-
ken haben sogar bei
krebskranken Covid-
Patienten Stammzell-
therapien durchführen
können“, sagt Chefarzt
Lorenz Trümper. Er
ist begeistert, wie
schnell sich weltweit
Forschungsnetzwerke
gebildet haben: „Die
Wissenschaftscommu-
nity hat sehr gut zusam-
mengearbeitet.“ Zum
Beispiel wurde von der
Universitätsklinik Aa-
chen eine elektroni-

sche Plattform für Autopsiebefunde der
verstorbenen Covid-19-Patienten geschaf-
fen. „Wir vermuteten, dass kein Zentrum
allein viele Obduktionen haben würde“,
erklärt Pathologe Peter Boor. Ergebnisse
aus ganz Deutschland stünden nun allen
qualifizierten Forschern zur Verfügung.
Die Windeseile bringt neben Vortei-

len zugleich Nachteile: Bevor eine Arbeit
in einer prestigeträchtigen Fachzeit-
schrift erscheint, wird sie oft umfassend
von Experten geprüft. Das ist mit den ak-
tuellen Corona-Studien kaum möglich.
Darunter leide die Qualität der Beitrage,
findet etwa Nephrologe Rafael Kramann
von der Universitätsklinik Aachen. Mitt-
lerweile erschienen mittelmäßige Arbei-
ten in hochkarätigen Journalen.  kuro.
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